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ZWISCHEN DEM GROSSEN H Ö R S A A L des Biozentrums und den Arbeitsräumen 
agrarwissenschaftlicher Institute bewegten sich im April an der Universität 
Hohenheim ca. 270 Teilnehmerinnen und Teilnehmer des ersten Kongresses 

der- Europäischen Gesellschaft für Katholische Theologie (ET) auf den Wegen zu 
Vorträgen und Arbeitsgruppen. Für einen theologischen Kongreß ein ungewöhnliches 
Ambiente, das sich jedoch als sehr inspirierend erwiesen hat. Aus organisatorischen 
Gründen mußten die Veranstalter auf den zunächst vorgesehenen symbolträchtigen 
Tagungsort Straßburg verzichten und fanden im südlichen Stadtteil der Neckarmetro­
pole mehr als nur einen Ersatz: Die Hohenheimer Universität und das benachbarte 
Tagungshaus der Akademie der Diözese Rotteńburg­Stuttgart haben eine Infrastruk­

tur, die abgesehen von den teilweise recht weit entfernten Unterkünften.ideale Vor­

aussetzungen für das Gelingen eines anspruchsvollen Projekts bot. Der Weg von der 
Akademie zur Universität führt durch einen botanischen Garten, in dem prächtige 
Blüten und Vogelstimmen dazu einladen, von einem Frühling der europäischen Theo­

logie zu träumen. ' 

Katholische Theologie in Europa 
Unter der Präsidentschaft des Tübinger Dogmatikers Peter Hünermann trafen sich 
Mitglieder der im Dezember 1989'gegründeten Gesellschaft aus fast allen europäi­

schen Ländern, um vom 5. bis 9. April 1992 gemeinsam über das Thema «Christlicher 
Glaube im Aufbau Europas» nachzudenken. Obwohl kirchliche und theologische 
Großveranstaltungen zu Europa seit einigen Monaten Konjunktur haben, war der 
Stuttgarter Kongreß nicht einfach eine weitere festliche Absichtserklärung zur euro­

päischen Einigung und zu verstärkter wissenschaftlicher Zusammenarbeit. Katholi­

sche Theologie gibt es in Europa nur im Plural; und dies wird hoffentlich auch in 
Zukunft so sein: Die Verschiedenheiten resultieren nicht nur aus kirchenpolitischen 
Optionen, sondern auch aus unterschiedlichen soziokulturellen Milieus, in denen sich 
die Theologien in Ost und West entfalten konnten bzw. in ihrer Entfaltung behindert 
wurden. Durch jahrzehntelange Isolierung verfestigten sich Mentalitäten, die übri^ 
gens nicht auf einen West­Ost­Gegehsatz zu reduzieren sind. Entdeckungen und 
Lernprozesse sind nun in allen Richtungen erforderlich. 
Nach der Gründung wurde das Programm der Europäischen Gesellschaft für Katholi­

sche Theologie von einigen Kritikern in direkten Zusammenhang mit der Kölner 
Erklärung vom Januar 1989 gebracht, was zu Anfragen römischer Instanzen und des 
polnischen Episkopats führte, um genaue Auskünfte über die Mitgliedschaftsbedin­

güngén zu erhalten. Kanonistische Gutachten haben inzwischen ergeben, daß die 
Gesellschaft keiner kirchlichen Approbation bedarf und als eingetragener Verein mit 
Sitz in Tübingen über ausreichende rechtliche Grundlagen verfügt. Für die Mitglied­

schaft wurden jedoch keine einheitlichen Voraussetzungen festgelegt, da die akademi­

schen und kirchlichen Anforderungen an eine theologische Lehrtätigkeit von Land zu 
Land verschieden sind. Während an deutschen Fakultäten in der Regel die Habilita­

tion vorausgesetzt wird, sieht das Anforderungsprofil in anderen Gegenden Europas 
anders aus, so daß die Kompetenz zur Definition der Mitgliedschaft bisher bei den 
nationalen Sektionen der Gesellschaft liegt. Die Zahl der Mitglieder in Europa beträgt 
zur Zeit etwa 700 Theologinnen und Theologen, die die Arbeit der ET durch Jahres­

beiträge unterstützen und die durch ein in Tübingen in zwei Heften pro Jahr herausge­

gebenes Bulletin über ein wertvolles Kommunikationsmedium verfügen.1 

Von Anfang an war der bisherige und bei der Mitgliederversammlung in Stuttgart für 
die nächsten drei Jahre bestätigte Vorstand2 um eine transparente Informationspolitik 
und um ein gutes Verhältnis zum kirchlichen Lehramt bemüht. Bei Sitzungen des 
Vorstands und der Sprecher der Ländersektionen war es üblich, den jeweiligen Orts­
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bischof einzuladen und über die geplanten Aktivitäten der 
Gesellschaft zu unterrichten. Der Stuttgarter Kongreß fand 
die ausdrückliche Unterstützung des Rottenburger Bischofs 
Walter Kasper, der die Teilnehmer zu zwei Anlässen, zu einem 
feierlichen Eröffnungsgottesdienst in St. Eberhard in Stuttgart 
und zu einer kirchenmusikalischen Vesper im Rottenburger 
Dom, empfing. Das der katholischen Theologie eigene Span­
nungsfeld zwischen Wissenschaft und Kirche mag eine Recht­
fertigung dafür sein, daß sich die ET bei aller ökumenischen 
und interreligiösen Offenheit als konfessionelle Gesellschaft 
versteht, die sich der spezifischen Anliegen und Konflikte 
katholisch-theologischer Wissenschaftspraxis annimmt. So ar­
beitet beispielsweise eine von der deutschen ET-Sektion einge­
setzte Arbeitsgruppe, die hauptsächlich aus Kanonisten be­
steht, an Vorschlägen zur Verbesserung der kirchenrechtli­
chen Bestimmungen bei Berufungsverfahren, deren Proble­
matik in jüngster Zeit u.a. anläßlich der Nicht-Erteilung des 
nihil-obstat an Silvia Schroer deutlich wurde. 
Gemäß ihrer Satzung ist die ET «offen für unterschiedliche 
Richtungen». Insofern stand der Stuttgarter Kongreß nicht 
zuletzt vor der Aufgabe, diese Pluralität unter Beweis zu stel­
len und die künftige Entwicklung nicht durch unnötige Polari­
sierungen zu belasten. Dennoch war die Atmosphäre der öf­
fentlichen Diskussionen und der informellen Gespräche nicht 
durch eine sterile Harmoniesucht geprägt; unterschiedliche 
Positionen wurden durchaus offen benannt und kontrovers 
diskutiert, freilich noch nicht mit der Schärfe, die einen wis­
senschaftlichen Disput im besten Sinne auszeichnen könnte. 
Noch dominiert eine Haltung des freundlichen Zuhörens, des 
Ab wartens und des Kennenlernens. Hinzu kommen die 
sprachlichen Probleme für jene, deren Muttersprache nicht 
eine der drei Kongreßsprachen (Deutsch, Englisch, Franzö­
sisch) ist. Auch die sprachliche Vielfalt mit all ihrem Reichtum 
und ihren latenten oder offenen Hegemoniestrukturen ist ein 
Stück europäischer Realität. 
Der Nachteil von Mammutkongressen, die sich meist als eine 
Folge von Referaten prominenter Redner präsentieren, wurde 
in Stuttgart gekonnt vermieden. Es gab nur sechs Haupt­
referate im Plenum; die weitere Diskussion fand vor allem in 
Arbeitsgruppen statt, die nach Fachgruppen und nach fächer­
übergreifenden Schwerpunkten eingeteilt waren und somit zu 
vielfältigen Foren des Austauschs wurden, der jeweils nur 
durch kurze Impulsreferate angeregt werden sollte. Durch 
diese dezentrale Arbeitsform ist der Überblick eines Bericht­
erstatters notwendigerweise eingeschränkt. Die eigenen Er­
fahrungen in solchen Arbeitsgruppen geben mir jedoch Anlaß 
zu der Hoffnung, daß das Experiment eines intensiven Gedan-
kenaustauschs und echter interkultureller Begegnungen weit­
gehend gelungen ist. Da die Hauptbeiträge den gemeinsamen 
Bezugspunkt der Debatten im Plenum darstellen, sei kurz auf 
ihre wichtigsten Thesen hingewiesen.3 Bemerkenswert ist be­
reits die Tatsache, daß die meisten Redner nicht aus dem 
«inneren Kreis» der Theologie kommen, sondern als Sozial­
wissenschaftler, Philosophen und Historiker eine Außenper­
spektive einnehmen konnten, die für das theologische Ge­
spräch sehr anregend war. 

Aponen der gesellschaftlichen Modernisierung 
Den Anfang machte der Bielefelder Soziologe Franz-Xaver 
Kaufmann mit seinen Überlegungen zur «kulturellen und ge-

1 Besondere Beachtung in diesem «Bulletin der Europäischen Gesellschaft 
für Katholische Theologie» verdienen die Länderberichte aus Europa und 
die Informationen aus theologischen Gesellschaften anderer Kontinente. 
2 Er besteht aus Peter Hünermann.(Tübingen), Helmut Juros (Warschau), 
René Simon (Paris), Dietmar Mieth (Tübingen) und Herlinde Pissarek-
Hudelist (Innsbruck). Daneben gibt es ein Kuratorium mit Vertretern aus 
allen europäischen Ländern. 
3 Der ET-Präsident möchte diese Referate schon möglichst bald publizie­
ren. Eine Dokumentation der wissenschaftlichen Beiträge in den Arbeits­
gruppen ist zu einem späteren Zeitpunkt vorgesehen. 

seilschaftlichen Physiognomie Europas».4 Nach einer Skizzie­
rung der unterschiedlichen Entwicklung West- und Osteuro­
pas nach 1945 konzentrierte er sich vor allem auf das westeuro­
päische Modell einer gesellschaftlichen Modernisierung, die 
zu einem Plausibilitätsverlust der christlichen Kirchen geführt 
habe. Trotz der wachsenden Konfessionslosigkeit in den mei­
sten Ländern des Westens habe das Christentum eine unüber­
sehbare kulturelle Kraft ausgeübt und sei z. B. durch christlich 
demokratische Gruppen an der Gestaltung des Wohlfahrts­
staates beteiligt gewesen. «Diese These, daß im Prozeß der 
Modernisierung und auch in den säkularisierten Strukturen 
der modernen Gesellschaften ein erhebliches Maß an ur­
sprünglich christlichen Motiven und Vorstellungen wirksam 
ist, welche tief in die normativen Grundlagen der europäi­
schen Gesellschaften eingelassen sind und noch die völlig ent-
christlichten Formen des Ethos wirksam prägen, liegt in eigen­
tümlicher Weise quer zum Selbstverständnis sowohl der gebil­
deten Öffentlichkeit in Westeuropa, aber auch zum kirchli­
chen Selbstverständnis.»(10) Kaufmann tritt für eine Rekon­
struktion des Modernisierungsprozesses ein, die der Dialektik 
der Moderne gerecht wi rd i^s sei zu einfach,-die katholische 
Kirche nur als eine antimoderne Kraft zu sehen, deren Ein­
flußbereich immer mehr zurückgedrängt worden wäre. Viel­
mehr sei die «Verkirchlichung des Christentums» Teil einer 
Differenzierung, die von der Kirche selbst in der kämpferi­
schen Abgrenzung gegen staatliche Eingriffe in ihren Kompe­
tenzbereich gefördert wurde. Andererseits verlor die Religion 
als eigenständiger Bereich immer mehr die Funktion einer 
gesamtgesellschaftlichen Instanz der Integration, Orientie­
rung und Sinnstiftung. Ihre normierende und gestalterische 
Kraft verlagerte sich in das weltanschauliche Milieu eines Ka­
tholizismus, als dessen Kern bis heute die Familie angesehen 
wird, deren Stabilisierung christlichen Sozialpolitikern ein be­
sonderes Anliegen ist. Wenn jedoch konfessionelle Milieus 
ihren prägenden Einfluß verlieren, geraten auch diese Inseln 
der Kirchlichkeit in den Sog der Pluralisierung in einer weltan­
schaulich heterogenen Öffentlichkeit. Zentralistische Kon­
zepte wie die Kommandowirtschaft der osteuropäischen Staa­
ten haben sich im Modernisierungsprozeß ganz offensichtlich 
nicht bewährt. Und es ist zu befürchten, daß der anachronisti­
sche Zentralismus der römisch-katholischen Hierarchie zur 
weiteren Aushöhlung christlicher Präsenz in modernen demo­
kratischen Gesellschaften beitragen wird. «Für einen wohl­
wollenden Beobachter der gegenwärtigen kirchlichen Ent­
wicklungen ist es geradezu gespenstisch, in welchem Maße die 
katholische Kirche in einer Zeit größter Umbrüche von Fragen 
der Empfängnisverhütung und Auseinandersetzungen über 
Bischofsernennungen in Anspruch genommen wird.» (17) Den 
Weg aus der Krise sieht Kaufmann nicht in der Beschwörung 
der Tradition und eines umgreifenden christlichen Ethos, son­
dern in einem Glaubensangebot, das die freie Zustimmung der 
Angesprochenen sucht. In der Rückbesinnung auf die Ekkle­
siologie einer pilgernden Kirche sieht er deshalb eine der 
größten Herausforderungen gegenwärtiger Theologie, deren. 
Stimme in den Aporien einer rein ökonomischen Modernisie­
rung Europas durchaus Gehör fände. Mit dem programmati­
schen Vortrag von Franz-Xaver Kaufmann wurde in Stuttgart 
ein Problembewußtsein markiert, das für die Fortführung 
eines theologischen Dialogs mit sozialwissenschaftlichen Mo­
dernisierungstheorien vorbildlich sein sollte.6 

Aus philosophischer Sicht wurde die Sondierung des europäi­
schen Terrains von Jean Ladrière (Louvain-la-Neuve) fortge-

Zitate aus diesem Text und aus den weiteren Referaten beziehen sich auf 
die bei den Pressegesprächen ausgehändigten Manuskriptfassungen. 
5 Vgl. Franz-Xaver Kaufmann, Religion und Modernität. Sozialwissen­
schaftliche Perspektiven, Tübingen 1989. 
6 Vgl. auch Peter Hünermann, Der christliche Glaube und der janusköpfige 
Europäer. Anmerkungen zur Moderne in Ost und West, in: Bulletin der 
Europäischen Gesellschaft für Katholische Theologie 1 (1990), Heft 1, 
S. 51-76. 
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setzt, der für die frankophone Theologie schon seit langem ein 
bedeutender Gesprächspartner ist. In einem großen Überblick 
arbeitete er heraus, wie die europäische Moderne sich selbst 
konstituierte: in Naturwissenschaften und Technologie, Staat 
und Wirtschaft, in der Ausdifferenzierung einer autonomen 
Kunst und Ethik, in der Entzauberung der Welt und der Her­
ausbildung einer Zivilisation, die trotz ihres regionalen Entste-
hungskontexts planetarische Züge angenommen hat. Das in 
allen Ländern Europas wachsende Interesse an Ethik sei ein 
Indiz für eine Orientierungskrise, die in verschiedenen Sekto­
fen moderner Institutionen und Lebenswelten beobachtet 
werden kann. Ethische Maßstäbe lassen sich nicht mehr aus 
vergangenen Vorbildern und Geboten deduzieren, sondern 
stehen,vor der Aufgabe, eine prinzipiell offene Zukunft zu 
gestalten. Ladrière unterstrich immer wieder den .ereignishaf­
ten Charakter der Geschichte, in der sich Wahrheit stets nur in 
der Begegnung mit dem Unvorhersehbaren, dem Nichtverre-
chenbaren ereignet - also außerhalb aller Herrschaftsdiskurse 
und mit der Möglichkeit des Scheiterns. Eine schöpferische 
Neuinterpretation des christlichen Glaubens müßte sich radi­
kal auf die dialogische Grundstruktur der Wahrheitssuche ein­
lassen.7 

Mit den Vorträgen von Kaufmann und Ladrière lagen zwei 
scharfsinnige Diagnosen der Voraussetzungen gegenwärtiger 
Theologie vor, die in den Arbeitskreisen durch das Benennen 
von Defiziten und Desideraten theologischer Forschung er­
gänzt wurden. Auf eine Veröffentlichung dieser in den meisten 
Fällen recht selbstkritischen Bestandsaufnahmen der einzel­
nen theologischen Disziplinen dürfen wir gespannt sein. 

Geschichtliches Erbe 
Die Besinnung auf die historischen Konfliktpotentiale Euro­
pas am zweiten Arbeitstag des Kongresses hatte eine doppelte 
Blickrichtung: Zunächst sprach Giuseppe Alberigo (Bologna) 
von dem konfliktreichen Verhältnis Europas zu den anderen 
Kontinenten; anschließend wandte sich Viktor Conzemius 
(Luzern) den inneren Spannungen des Kontinents zu, der 
gerade in jüngster Zeit neue Ausbrüche nationalistischer Ge­
walt erlebt, durch die das Projekt eines friedlich vereinten 
Europas permanent gefährdet ist. 
Die Kontakte der Alten Welt zu den neuen Welten entdeckter 
und eroberter Kontinente waren auf weite Strecken eine Ge­
schichte der Beherrschung und der Ausbeutung. Zwar gab es 
im Zuge des europäischen Expansionsstrebens immer auch 
kritische und skeptische Stimmen; meist dominierte jedoch ein 
Überlegenheitsgefühl, das sich verheerend auswirkte. Ein 
Beispiel unter vielen sind die zur Zeit ausgiebig diskutierten 
Umstände der Eroberung Amerikas vor 500 Jahren. Für eine 
Neugestaltung europäischer Außenpolitik sieht Alberigo kei­
ne Alternative zu einer konsequenten Kultur der Anerken­
nung des Anderen und bezeichnet den Umgang mit Arbeitsmi­
granten und Flüchtlingen in Europa als Testfall für eine ernst- " 
hafte Überwindung des Eurozentrismus. 
Erschwert wird die Neugestaltung Europas jedoch durch die 
Virulenz des Nationalismus, zu dessen Geschichte Viktor 
Conzemius aufschlußreiche Fallstudien vorlegte, wobei er vor 
allem die katholische Kritik an nationalistischen Konzeptio­
nen der Politik herausarbeitete. Daß solche historische For­
schungen angesichts gewalttätiger Nationalismen auf dem Bal­
kan oder in Irland, aber auch durch die,bedrohliche Stärkung 
rassistischer und rechtsextremer Strömungen u. a. in Deutsch­
land und Frankreich von höchster Aktualität sind, bedarf kei-
7 Einige Herausforderungen gegenwärtiger Philosophie wurden in dem 
dichten Referat von Ladrière nur angedeutet, z.B. die Profilierung eines 
«nachmetaphysischen Denkens» oder die theologiekritischen Spitzen des 
Dekonstruktivismus (J. Derrida). Eine Einführung in Ladrières Denken ist 
möglich durch Lektüre seines Beitrags: Le.destin.des sociétés industrielles 
et la foi chrétienne, in: Jeán-Michel Chaumont/Philippe Van Parijs (éd.), 
Les limites de l'inéluctable. Penser la liberté au seuil du troisième millénai­
re, Bruxelles 1991, S. 205-220. 

ner Erläuterungen. Für den Frieden und die ökonomische 
Stabilität im künftigen Europa dürfte einiges davon abhängen, 
wie der Status ethnischer Minderheiten geregelt werden kann. 
Für die Theologie, nicht zuletzt für eine theologische Sozial­
ethik, eröffnet sich ein Arbeitsfeld, das bisher erst von weni­
gen Forscherinnen und Forschern betreten wurde. , 

Glauben und Handeln im Europa der Zukunft 
Die letzte thematische Einheit des Kongreßprogramms wurde 
durch zwei Beiträge eröffnet, die. mehr als die vor­
angegangenen Referate. Widerspruch provozierten. Der Dog-
matiker Christian Duquoc (Lyon) sprach über «Jesus Christus: 
Mitte des Glaubens im Europa der Zukunft» und der Sozial­
philosoph Józef Tischner (Krakau) über die religiöse Erneue­
rung Osteuropas nach der Erfahrung des,Totalitarismus. 
Duquoc charakterisierte die geistige Lage des gegenwärtigen 
Europas als eine «Situation der Leere» (2), in der es kein 
sinnstiftendes Zentrum mehr gebe. Auch die Kirchen könnten 
in demokratischen Gesellschaften nicht mehr den Anspruch 
erheben, zentrale Instanzen der Sinnvermittlung zu sein. Sie 
seien «zerbrochene Spiegel» (4), in denen Christus sich nur 
noch bruchstückhaft spiegele. Jesus Christus sei in.einer ge­
spaltenen Christenheit Mitte des Glaubens und nicht Eigen­
tum von Konfessionen, die ihn zur Legitimierung ihrer Macht­
ansprüche mißbrauchen. Gegen jede voreilige oder repressive 
Harmonisierung betonte Duquoc die trennende und heraus­
fordernde Kraft Jesu in einer Kirche, die vor allem am Erhalt 
ihrer Privilegien interessiert sei. Es ist zu bedauern, daß es 
ausgerechnet nach dem aufrüttelnden und rhetorisch glanzvol­
len Beitrag von Duquoc nur wenig Gelegenheit zur Diskussion 
gab. Ein Ausflug nach Tübingen und Rottenburg sowie die 
Mitgliederversammlung schränkten die Arbeitszeit gegen En­
de des Kongresses ein. 
Auch das Referat von Józef Tischner, das von einigen Teilneh­
mern als Schlüssel zum Verständnis der aktuellen Spannungen 
in der europäischen katholischen Theologie empfunden wur­
de, sorgte für Unruhe,, die nur begrenzt in Kreativität umge­
setzt werden konnte. Tischner befaßte sich mit der religiösen 
Erneuerung in Mittel- und Osteuropa während des Kommu­
nismus und konstatierte eine gleichzeitige Verkümmerung des 
Glaubens in Westeuropa. Christliche Theologie (und Philoso­
phie) müsse sich nach dem Zusammenbruch des Totalitaris­
mus der Konfrontation mit dem Bösen stellen und sich ange­
sichts der Fragen von Menschen bewähren, die aus der Gefan­
genschaft totalitärer Regime entlassen wurden, wo sie die 
grausame Banalität des Bösen erlebt hatten. Wie ist trotz 
solcher Demütigungen die Entdeckung des Guten möglich? 
Wie kann in Systemen der Repression und Denunziation eine 
Ethik der Solidarität, des Gewaltverzichts und des heroischen 
Einstehens für moralische Überzeugungen wachsen? Tischner 
griff zur Deutung dieser Erfahrungen und zur Beschreibung 
des Zusammenhangs von Ethik und Religion zum Werk des 
Philosophen Emmanuel Lévinas, der wie kein anderer die 
Radikalität des Ethischen unter den Bedingungen der versuch­
ten Zerstörung des moralischen Bewußtseins erkannt habe.8 

Tischner schloß seinen Vortrag mit einer herben Kritik an der 
westlichen Theologie und bezog sich auf deren Beeinflussung 
durch den Thomismus, die Philosophie Heideggers und die 
Befreiungstheologie. Am Thomismus stört ihn der Drang zur 
Synthese, die zu faulen Kompromissen führen könne und so­
mit die gesellschaftskritische Kraft der Theologie verringere. 
An Heidegger kritisiert er weniger Verwicklung mit dem Na­
tionalsozialismus als die systematische Ausblendung von Fra­
gen absoluter Erfahrungen und Verpflichtungen in Ethik und 
Religion. Und schließlich habe sich die im Westen stark rezi­
pierte Befreiungstheologie durch ihren Flirt mit dem Marxis-

8 Vgl. zu Lévinas den Überblicksartikel von Ludwig Wenzler in: Julian 
Nida-Rümelin, Hrsg., Philpsphie der Gegenwart in Einzeldarstellungen 
von Adorno bis v. Wright, Stuttgart 1991, S. 323-331. 
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mus diskreditiert. Es würde zu weit führen, jeden einzelnen 
dieser Punkte zu erläutern oder gar zu kommentieren.9 Für 
den Stuttgarter Kongreß war es wichtig, daß eine solche Posi­
tion überhaupt ausgesprochen wurde, weil die in Mittel- und 
Osteuropa latent .vorhandene Angst vor dem Schreckgespenst 
«westlicher Theologie» nicht schärfer hätte artikuliert werden 
können. Peter Hünermanns entschiedener Einspruch gegen 
die Diffamierung der Befreiungstheologie war ein erster 
Schritt im Bemühen um Klarheit und bedarf weiterer intensi­
ver Anstrengungen bei künftigen.Aktivitäten der ET. Jeden­
falls wäre es verlogen, das erkennbare theologische Konflikt­
potential unter den Teppich zu kehren. 

Theologie als Glaubenswissenschaft 
Es war wohl auch mehr als nur eine Kinderkrankheit der ET, 
wenn bei der Mitgliederversammlung ein Vorschlag des Vor­
stands zur Änderung der Satzung Verwirrung stiftete. In § 2 
Nr. 1 heißt es zur Zielsetzung der ET: «Zweck des Vereins ist 
die Förderung der theologischen Wissenschaft und Forschung 
auf europäischer Ebene.» Auf Anraten von Bischöfen wurde 
folgende Präzisierung vorgeschlagen: «Im Sinne der katholi­
schen Tradition versteht der Verein Theologie als Glaubens­
wissenschaft, die kirchen- und bekenntnisbezogen ist. Zweck 
des Vereins ist die Förderung der theologischen Wissenschaft 
und Forschung auf europäischer Ebene.» Nach intensiven und 
kontroversen Beratungen wurde der Vorschlag zur weiteren 
Prüfung an den Vorstand zurückgegeben, da zur Änderung 
der Satzung eine Mehrheit von zwei Dritteln erforderlich ist. 

Offene Fragen dieser Art sind nur eine Bestätigung dafür, daß 
die Gründung einer Europäischen Gesellschaft für Katholi­
sche Theologie ein Gebot der Stunde war. In einem zum 
Abschluß des Kongresses von Dietmar Mieth verlesenen Com­
muniqué des ET-Vorstands heißt es: «Die europäische Theolo­
gie, bisher durch Mauern und unterschiedliche Systeme von­
einander getrennt, hat sich zum offenen und verständnisvollen 
Austausch gefunden. Sie versteht sich als eine gemeinsame 
Kraft, die ihre Aufgaben in Kirche und Gesellschaft überneh­
men und bestehen will.» Daß zu den künftigen Aufgaben der 
Theologie «insbesondere die gleichberechtigte Partizipation 
der Frauen» gehören soll, ist eine von vielen Absichtserklärun­
gen, an deren Einlösung sich die von Peter Hünermann so 
hoffnungsvoll auf den Weg gebrachte Gesellschaft wird mes­
sen lassen müssen. In Stuttgart wurden Kontakte geknüpft, die 
dazu beitragen könnten, daß sich die katholische Theologie in 
Europa nicht erst bei ihrem nächsten Kongreß in drei Jahren 
mit neuen Ideen und seriöser wissenschaftlicher Forschung 
und Lehre präsentiert. Ich übernehme gerne eine Formulie­
rung des Tübinger Philosophen Georg Wieland, der in einem 
anderen Zusammenhang - es ging um die Errichtung einer 
Katholisch-Theologischen Fakultät in Berlin - die Frage stell­
te, ob die Theologie «mit ihrer bedeutenden akademischen 
Tradition noch in der Lage ist, über dem anwachsenden inze­
stuösen Befindlichkeitsgejammer ihre wahre Aufgabe festzu­
halten oder wieder zu ergreifen, christliche Existenz auch un­
ter den Bedingungen der Gegenwart intellektuell zur Geltung 
zu bringen.»10 Walter Lesch, Fribourg 

9 Es sei nur daran erinnert, daß es auch eine breite befreiungsethische 
Rezeption der Philosophie von Lévinas gibt. 

1 Georg Wieland, Glosse. Eine Katholisch-Theologische Fakultät in der 
Hauptstadt, in: Theologische Quartalschrift 171 (1991) Heft 4, S. 330f., hier 
331. 

Rubem Fonseca, Rio und die Gewalt 
15. Dezember 1976: Armando Falcão, Justizminister der Mili­
tärregierung unter General Ernesto Geisel, verhängt ein Pu­
blikationsverbot über das Buch Feliz Ano Novo (Prost Neu­
jahr)1 des Schriftstellers Rubem Fonseca (*11.5.1925). Die 
«República das Letras», die brasilianische Intelligenz, stellt 
sich nahezu einhellig auf die Seite des Betroffenen,.die Ver­
kauf szahlen steigen trotz Verbot. Der Autor legt gegen den 
Entscheid Berufung ein; der Prozeß wird sich über mehr als 
zehn Jahre hinziehen. Von 1974 bis 1978, in der Phase der 
sogenannten «Distensão» (Entspannung) verbot das brasilia­
nische Justizministerium mehr als 500 Titel.2 Bleibt die Frage: 
womit hat Rubem Fonseca den Furor des Zensors auf sich 
gezogen? Anhand von vier Beispielen - zwei Erzählungen 
(Prosit Neujahr, Der Abkassierer) und zwei Romanen (Hohe 
Kunst, Grenzenlose Gefühle, unvollendete Gedanken) soll ver­
sucht werden, auf diese Frage eine Antwort zu geben. 

Prost Neujahr und die Zensur 
In einer schäbigen Mietskaserne der «Zona Sul» von Rio de 
Janeiro, hinter den weltberühmten Stränden von Ipanema, 
Lebion und Copacabana, sitzen drei kleine Ganoven, der Ich-
Erzähler, Pereba und Zequinha, vor dem Fernsehschirm. Es 
ist Silvesterabend. Sie haben Hunger und warten auf den 
vierten im Bunde, Lambreta, um am zweiten Neujahrstag eine 
Bank zu überfallen, das «erste Tor des Jahres»3 zu schießen. 
Bilder von Silvesterbällen flimmern über die Mattscheibe. Ein 
Kerl im Frack macht mit blitzenden Zähnen Reklame für 
einen Whisky. Aber weder der Whisky noch die schönen Frau­
en sind für sie, die Randexistenzen der großen Stadt, Rios 
1 Rubem Fonseca, Feliz Ano Novo. Artenova, São Paulo 1975. 
2 Deonísio da Silva, Nos bastidores da censura: sexualidade, literatura e 
repressão pós-64. Estação Liberdade, São Paulo 1989, S. 295-308. 
3 Rubem Fonseca, «Prost Neujahr» in: Der Abkassierer. Aus dem brasilia­
nischen Portugiesisch von Karin von Schweder-Schreiner. Piper, München 
1989, S. 71. 

Untergrund. Sie leben in Bruchbuden, die Toilette stinkt, sie 
sind schwarz, arm und haben keine Zähne mehr. Ihre einzige 
Chance besteht darin, die Überreste des Macumba-Festes zu­
sammenzukratzen. Da fällt dem Erzähler plötzlich ein, daß 
Lambreta seine Waffen, «sein ganzes Werkzeug»4 bei ihm im 
Keller gelassen hat: eine uralte Thompson, ein Kaliber 12 mm 
mit abgesägtem Lauf und zwei Magnum. Da wäre doch etwas 
zu machen . . . Was folgt, ist eine Szene des Stadtterrorismus: 
Die drei überfallen ein Landhaus am Strand von São Conrado. 
Die alte Dame stirbt auf der Stelle vor Schreck, die Gastgebe­
rin wird erst vergewaltigt, dann umgebracht, zwei Männer an 
die Wand geschossen, um die neue Waffe auszuprobieren. Der 
Ich-Erzähler läßt seinen Kot auf den Betten der feinen Familie 
zurück - eine Geste haßerfüllter Degradierung. Übrig bleibt 
ein Leichenhaufen - «in einer Brust war ein Loch, in das ein 
ganzer Panettone gepaßt hätte»5. Das Trio - die Taschen voll 
Juwelen - kehrt in die baufällige Mietskaserne zurück, ver­
steckt die Waffen und die Beute bei einer alten Frau, Dona 
Candinha, und wartet auf den Spießgesellen, um das nächste 
Mal einen Überfall in größerem Stil durchzuführen. In Rubem 
Fonsecas Erzählungen wird Rio de Janeiro, die «Perle des 
Atlantiks», als eine Stadt im Kriegszustand beschrieben - ein 
Teufelskreis der Gewalt, ein Leviathan ohne Hoffnung und 
Erlösung. Reichtum und Armut, Macht und Ohnmacht wer­
den in ein unstabiles städtisches Universum gepreßt und sto­
ßen mit erbarmungsloser Gewalt aufeinander. Die Gewalt ist 
das einzige Mittel der Selbstbehauptung, der einzige Weg zum 
Überleben in diesem Inferno. Der Kannibalismus (comer) in 
seiner doppelten Bedeutung «Essen» und «Vergewaltigen» 
wird zum Leitmotiv. 

In Fonsecas Polis gibt es keine gesetzmäßige Herrschaft, die 
formell demokratischen Strukturen dienen als dünner Schleier 

Ebd. S. 70. 
Ebd. S.76. 
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für das nackte Dschungelgesetz, hinter dem sich die uneinge­
schränkten Privilegien verbergen, die die Macht einer dünnen 
Schicht von Nutznießern verschafft. Die Selbstbehauptung des 
unterdrückten Individuums - schwarz, arm, zahnlos - kann 
nur aus dem rauchenden Schlund einer Feurwaffe kommen. 
Prost Neujahr ist eine Art makabrer Karneval. Das Ritual der 
Gewalt in Fonsecas Erzählung erinnert zunächst an die ver­
kehrte Welt der Faschingsnarren, wo die Armen sich als Adli­
ge verkleiden, Männer als Frauen, Arme als Reiche und Alte 
als Junge. Der Spuk ist vorbei, sobald die Feuerwaffe spricht. 
Töten zum Überleben ist die Devise der drei kleinen Gauner. 
Aber die Gewalt löst keine Probleme, im Gegenteil, sie stützt 
das System. 
Rubem Fonseca entwirft das Röntgenbild einer mitleidlosen 
Gegenwart vor dem Hintergrund einer Stadt - Rio de Janeiro -
und seinen sozialen Alpträumen. Es ist eine heterogene, öko­
nomisch zutiefst ungerechte, sozial und kulturell entfremdete 
Gegenwart.6 Die Menschen stoßen immer wieder an die Gren­
zen des Ertragbaren. An diesem Punkt angelangt, weckt in 
ihnen die existentielle Not Mechanismen der Selbstverteidi­
gung, die zu einer Explosion der Gewalt und der Brutalität 
führen - ein Teufelskreis, der durch nichts und niemanden 
aufgehalten werden kann. 

Weihnachten für Mörder 
Ein Mann geht zum Zahnarzt: «Draußen an der Tür ein großes 
Gebiß, darunter: Dr. Carvalho, Zahnarzt»7. Er läßt sich einen 
fauligen Backenzahn ziehen, steht auf und geht zur Tür. Vier­
hundert Cruzeiros. Statt die Konsultation zu bezahlen, be­
droht der Erzähler - ein eher schmächtiger Mann zwischen 
zwanzig und dreißig - den Zahnarzt mit seinem Revolver, 
verwüstet die Praxis und schießt zum Schluß den Arzt ins Bein. 
Er geht auf die Straße, trifft seinen Hehler, nimmt ihm eine 
Magnum Kaliber 38 ab und läßt sich ein gestohlenes Kofferra­
dio vorführen - lauter, lauter! Paff! der Hehler ist beseitigt. 
Der namenlose Abkassierer, «Held» der Geschichte, trifft sich 
mit Ana, der Weißen aus dem Marmorpalast, und geht mit ihr 
ins Bett. Wenn sein Haß nachläßt, sieht er fern. Von neuem 
aufgeladen, bedroht er ein elegantes Paar, der Herr im besten 
Alter, die Frau schwanger. Sie besteigen ein Auto, die Fahrt 
endet auf der städtischen Müllhalde. Die Schwangere wird mit 
einem Pistolenschuß niedergestreckt, der junge Mann mit der 
Machete geköpft. Es gelingt erst beim dritten Mal. 
Zähne sind im Werk Rubem Fonsecas ein entscheidendes 
Statuselement: Drop-outs der Gesellschaft haben von Karies 
zerfressene Stümpfe oder überhaupt keine Zähne mehr. In der 
Erzählung Intestino Grosso (Dickdarm)8 wird das besonders 
deutlich: «Die Karies frißt sich ein, der Schmerz nagt, und der 
Kerl geht schließlich zum Zahnarzt, einem von denen, bei 
denen auf der Fassade ein Plastikschild mit einem riesigen 
Gebiß hängt. Der Zahnarzt sagt, wie viel es kostet, den Zahn 
zu flicken. Ziehen ist aber viel billiger. Dann ziehen sie eben, 
Doktor.» Ein weiteres Statussymbol ist der Schuh, ein elegan­
ter Schuh. Die «Marginais», Außenseiter der Gesellschaft, 
gehen zu Fuß inmitten einer Stadt voller Autos und anderer 
Annehmlichkeiten des Lebens, die ihnen verschlossen blei­
ben.9 Schlecht ernährt, schlecht gekleidet, krank und ohne 
Zugang zu Medikamenten, mit geringer oder ganz ohne Schul­
bildung, schlägt sich der städtische Untergrund durchs Leben. 
Der Abkassierer revoltiert gegen diesen Zustand: er schießt 
den Arzt ins Bein, verschafft sich einen besseren Revolver, 
läuft Amok und ruft aus: «Alle Leute schulden mir was!»10 Es 

Ronald Graetz, «Rubem Fonseca» in: Kritisches Lexikon zur fremdspra­
chigen Gegenwartsliteratur. Hrsg. Heinz Ludwig Arnold. Bd. 2. 
Text & Kritik, München 1984, ad vocem (Loseblattsammlung). 
7 Rubem Fonseca, «Der Abkassierer» (s. Anm. 3) S. 141. 
8 Rubem Fonseca, «Intestino Grosso» (s. Anm. 1) S. 136. 
9 Deonísio da Silva, O Caso Rubem Fonseca: violencia e erotismo em Feliz 
Ano Novo. Alfa-Omega, São Paulo 1983, S. 30-31. 
10 (S. Anm. 3) S. 142. 

ist eine regelrechte Kriegserklärung ãn die «gente fina e no­
bre»11, die feinen Pinkel der Oberschicht, Nutznießer eines 
Systems, das Schwarze, Arme und Zahnlose an die Peripherie 
der Stadt, in Bruchbuden und Elendsviertel, abdrängt. Der 
private Rachefeldzug des «Wahnsinnigen mit der Magnum»12, 
wie ihn die Presse nennt, spielt sich im Stadtmilieu ab: die 
Sprache ist auf einfachste Satzkonstruktionen reduziert und 
spiegelt die psychologisch verengte Wirklichkeitserfahrung 
des Erzählers wider. Das Grauen wird nur noch statistisch 
erfaßt und steht in krassem Gegensatz zur Ungeheuerlichkeit 
der beschriebenen Szenen. Das Nebeneinander von Ein-Wort-
Sätzen, Mord und Vergewaltigung ist ein Symbol für die Zer­
rissenheit einer Gesellschaft, die droht, sich in rivalisierende 
Banden aufzulösen. 
Der Abkassierer stößt sich an einer Welt aus Maschinen und 
Stacheldrähten - es sind die Bilder der Grenze in einem stets 
weiter aufklaffenden Abgrund zwischen Regierenden und Be­
herrschten. Der Titelheld hat die Gewalt, die ihn umgibt, 
verinnerlicht. Sie macht ihn zum Gefangenen seiner selbst. 
Die Zerrissenheit der Sätze spiegelt den Bruch zwischen Indi­
viduum und Gesellschaft, zwischen dem Ich und der Stadt. 
Der Abkassierer lebt in einer Welt des Waffenarsenals, sein 
Amoklauf kennt nur ein Ziel - die Kunst des Tötens zu perfek­
tionieren, bis er einem feinen Pinkel mit einem Hieb den Kopf 
abschlagen kann. 
Das Leben in der Großstadt zwingt zur Anpassung, diese führt 
zum Verlust der Individualität. Selbsterhaltung und Selbstbe­
hauptung sind nur durch sozial negatives Verhalten möglich.13 

Der Abkassierer ist ein Namenloser, ein perverser Sadist und 
ein feiger Mörder, behaftet mit dem Egoismus des Psycho­
pathen. Klar sieht er die soziale Lage, der er unterworfen ist. 
Seine Seele jedoch ist verkümmert. Seine einzige Chance ist 
die Frau, die Weiße, Ana aus dem Marmorpalast, der gegen­
über er sich schüchtern, zärtlichkeitsbedürftig, ja unterwürfig 
verhält. Sie rät ihm, seine Methode zu verbessern, nicht mehr 
individuelle Rache, sondern Stadtguerilla soll von nun an seine 
Devise sein. 
Die Erzählung gipfelt in einem makabren Weihnachtsmani­
fest, einer sozialdarwinistischen Verkündigung des Rechts des 
Stärkeren: «Wahlloses Töten, ohne klares Ziel, damit ist's 
vorbei ( . . . ) . Mein Antrieb war richtig, mein Fehler war nur, 
daß ich nicht wußte, wer mein Feind war ( . . . ) . Jetzt weiß ich 
es, Ana hat es mir klar gemacht.»14 

Die Verheißung des Weihnachtsabends - Fest der Liebe - wird 
,in ihr Gegenteil verkehrt, ein Manifest des Hasses. Am Fern­
sehen predigt der Kardinal über die Sinnentleerung des Weih­
nachtsfestes, der Gouverneur erscheint als Weihnachtsmann 
verkleidet zum traditionellen Ball. Dies ist die reale Weih­
nacht, ein Fest des Konsums. Die bittere Ironie der Weih­
nachtsbotschaft in einer Welt zwischen dem Fetisch des Geldes 
und dem kalten Haß der Ausgeschlossenen macht das Zer­
würfnis, die Grausamkeit dieses Anti-Reiches erst greifbar, in 
dem Fonsecas Personen leben müssen. 
In diesen beiden Erzählungen, die von der Militärdiktatur 
verboten wurden, zeigt der Autor die «Perle des Atlantiks» 
aus der Sicht der Vernachlässigten und Unterdrückten, wie er 
sie selbst an Weihnachten 1974 in einer Favela erlebt hat: Haß 
auf die Reichen, Amoklauf, Sieg der Banditen. Der Ich-Er­
zähler wird zur Person der Handlung, spricht den Slang der 
Slum-Bewohner. Diese Welt schließlich trägt in Fonsecas Er­
zählungen einen makabren Sieg davon. Es war wohl vor allem 
diese Darstellungsweise und diese Sprache, die die Zensur 
zum Schweigen bringen wollte: In der Erzählung Intestino 

u (S. Anm. 1) S. 136. 
n.(S.Anm. 3)S.161. 
13 Ronald Graetz, «Rubem Fonseca, Der Exekutor. Versuch einer Inter­
pretation aus theologischer Sicht» in: Iberoamericana 9 (1985) Nr. 25/26, 
S. 81-97. 
14 (S. Anm. 3) S. 162. 
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